




Ueber d ie J

Strafwurdigkeit
der

Verleumdungen,

Von

Wilh. Lebrecht Stubenrauch,
Furſtl. Anhalt. Cothniſchen Hofrath, der Stadt
Zerbſt Syndieus, und ordentlichen Lehrer der
Rechte und der practiſchen Philoſophie an

dem Furſtlichen academiſchen Geſammt

Gymnaſium.



Ablentem qui rodit amicum
Qui non defendit alio eulpanti; ſolutos
Qui captat riſus hominum, famamque di-

caecis;
Fingere qui non viſa poteſt, eommiſſa tacere

Qui nequit; hie niger eſt, hune tu Romane

caveto.
HonAmaus.



 Jie Wahl des Vorwurfs meiner Ab
 handlung werde ich bey meinen
Leſern zu rechtfertigen nicht Urſache haben.

Sie verlangen jetzt beſonders, daß man

ſie mit gemeinnutzigen Dingen unter—
halte. Von den gemeinſchadlichen wol—

len ſie nicht unterrichtet ſern? Jn der
Oeconomie, dieſem Modeſtudium, wirft
man Fragen auf, man ſetzt auf ihre rich—

tige Beantwortung Belohnungen, und
ſucht dadurch einſichtsvolle Kopfe aufzu—

muntern, ihre Geiſteskrafte zur Ent.
deckung neuer Hulfsmittel wider ein—
reißende Uebel oder alte Vorurtheile an—

A 3 zue



4

zuſtrengen. Der abgezielte Endzweck
wird nach und nach erreicht, und Furſten,

die da einſehen, daß das Vermogen des
Staats durch die Aufnahme des Acker—

baues einen großen Zuwachs erhalt, ſind

leicht zu bewegen, Anſtalten zu befordern,

die den Unterthan begutert und wohl—
habend machen. Weniger wird auf die

Verbeſſerung der Sitten der Unterthanen

geſehen, und unbekummert, ob ſie der
geſelligen Harmonie zuwider, die Ruhe
unter einander ſtoren, und die menſchen

freundliche Geſinnungen erſticken, beruhigt
man ſich, wenn ſie nur außerlich nicht zum

offenbaren Nachtheil des Staats aus—
brechen. Jch ſollte aber glauben, daß
die geſetzgebende Klugheit vorzuglich auf

die Zuvorkommung und Heilung morali—

ſcher epidemiſcher Krankheiten Bedacht

zu nehmen hatte; und wer zweifelt wohl,
daß die Verleumdung nicht darunter ge

hore?
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hore? Jch werfe mich zwar nicht auf, ein

Arzt dieſer Krankheit zu ſeyn; ich mochte
das Schickſal derer haben, die die Schwind

ſucht heilen zu konnen ſich offentlich bru
ſten; es ſey mir jedoch erlaubt, meine
Gedanken davon zu eroffnen, und einige

Heilungsmittel anzugeben.
Wer allgemein geachtet zu werden

wunſcht, „der muß andern zugleich frey-

willig das Richteramt uber ſich zugeſtehen,

und ſich der Prufung und unpartheyiſchen

Beurtheilung uberlaſſen. Ohne dem
wurde er blinde Verehrer verlangen, wurde

verrathen, daß ſeine Anſpruche auf Ehre
nicht auf. guten Grunden gebauet waren,
und fo wurden Scheinverdienſte von den
wahren nicht unterſchieden werden konnen.

Kann man ſich aber wenigſtens ſeine
Richter nicht wahlen? oder muß man das

ganze Publicum dafur anerkennen? Jſt
mein Vermogen in Streit, ſo kenne ich
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meine Obrigkeit, und habe ich wider ſie
einen gegrundeten Verdacht der Parthey

lichkeit oder Ungeſchicklichkeit, ſo lehne
ich ihr Urtheil ab; in Anſehung meiner

Ehre, des weit ſchatzbareren Guts, aber

ſollte ich mich auf Gnade und Ungnade
ergeben? Ja, ſo hart dies Schickſal iſt,
ſo unvermeidlich iſt es. Hier iſt die An
zahl der Richter ſo groß, und ihre Ge—
ſinnungen, ſo wie die Geſetze, wornach

ſie richten, ſind ſo verſchieden, daß es
ſchwer halt, die gute Sache allen in ein
helles Licht zu ſetzen, und ihre Gunſt zu
erwerben. Ein jeder maßt ſich hierinn
ein Stimmrecht an, und übt es, kann
er nicht ſelbſt urtheilen, doch dadurch aus,
daß er gleich einem Papagey andern nach
lallt, von denen es denn abhangt, wie ſie
den Ton anſtimmen wollen.

Da es alſo dem Zirkel von Menſchen
um mich ein Geſchaft iſt, mich zu zerglie—

dern,



7

dern, meinen Verſtand, Herz, Sitten,
außern Zuſtand auszuforſchen, ihren Werth

oder Unwerth zu beſtimmen, und darnach

mir eine hohe oder niedere Stufe der Ehre

anzuweiſen. Wie gehn ſie denn dabey

zu Werke? Jſt Wahrheitsliebe ihre Ge—
fahrtinn, oder nehmen ſie gern das Ver—
großerungsglas, um Flecken auszuſpa—

hen? Dies letztere ſollte man nicht ver—
muthen; man ſollte ihnen vielmehr eine
uberwiegende Neigung zutrauen, in der
Natur am liebſten die Vollkommenheiten

aufzuſuchen, nicht aber dem Modetone
nach blos in der todten, ſondern beſonders

bey dem Meiſterſtuck in derſelben, den
Menſchen, ihren Brudern. Aber es iſt
dem nicht ſo. Mehrentheils ohne den
rechten Standort zu haben, um das Ganze

uberſchauen zu konnen, beurtheilen ſie
außer der Verbindung das Einzelne, ſe—

hen nicht auf die Nebenumſtande, und
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verdammen mit vieler Leichtigkeit da, wo
ſie entſchuldigen ſollten. Jch meyne hier-

mit nicht, daß man den Eltern nachah—
men ſoll, die verblendet die Unarten ih—
rer Kinder fur Tugenden halten, und aus

einer falſchen Zartlichkeit ihnen Beyfall
zulacheln. Dies hieß auf Unkoſten der
Wahrheit Nachſicht haben; und ſo weit
gehet das Geſetz der Liebe nicht. Es
mißbilliget nur die Liebloſigkeit, und ſcharft

denen Behutſamkeit und Zuruckhaltung

ein, die beſtandig einen innern Beruf zu
haben ſcheinen, die geſammleten Bemer—

kungen und Beobachtungen uber die Feh-

ler und Schwachheiten ihres Nachſten
ſorgfaltiger auszubreiten, als Banks und
Solander die gemachten Entdeckungen in

der Sudſee.

Geſetzt nun auch, ich hatte in dem
Studio des Menſchen, das nach aller
Eingeſtandniß das ſchwerſte und mißlichſte

iſt,
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iſt, es ſo weit gebracht, daß meine Be—
hauptungen einen hohen Grad der Wahr—

ſcheinlichkeit, oder wohl gar Gewißheit
vor ſich hatten, woher habe ich aber zur

Bekanntmachung die Befugniß? Ohne
Grund wird man ſich auf die innerliche
Pflicht, die Wahrheit zu ſagen, oder auf
das außerliche Recht des Gebrauchs ſeiner

Zunge berufen; weder das eine noch das

andere wird uns dazu berechtigen, wenn

wir nicht die lautere Abſicht haben, Gutes

zu ſtiften, und ſie zu erreichen uns gegrun—

dete Hoffnung machen konnen. Dieſe
macht die Grenzlinie zwiſchen einem ſitt—

lich gut, und ſeiner Wurde gemaß han—
delnden Menſchen und einem Ver
laumder.

Von dieſem wollen wir, geneigte Leſer,

uns nun naher unterhalten. Gabe der
Himmel, daß wir uns niemals mit ihnen

unterhalten mußten!
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Es wird nicht darauf ankommen,

eine nach den Vorſchriften der Vernunft—
lehre genaue und richtige Erklarung von

der Verleumdung voran zu ſchicken; ich
nehme einen ausgedehnten Begriff davon

an, und benenne damit ein jedes unbe—

fugtes Beginnen wider den guten Ruf des
Nachſten. Jſt die verleumdete Perſon
bey ſolchem Beginnen abweſend, ſo iſt es

Verleumdung im genauen Verſtande, iſt

ſie gegenwartig, ſo iſt es Verſpottung,
oder, wenn es auf eine grobe wenig witzige

Art geſchieht, eine wahre Jnjurie. Die
erſtern beyde unterſcheiden ſich ohngefahr

ſo, wie der Diebſtahl vom Raube.
Jndem ich unbefugt hinzu ſetze,

ſcheine ich zu erkennen zu geben, daß, je—

mand berechtigt ſeyn konne, den guten
Leumund des andern anzutaſten. Wer
iſt dies aber? Die Obrigkeit, antworte
ich. Dieſe unterſucht die Thathandlungen

der
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der ihr untergebenen Perſonen; und ha—

ben die Geſetze darauf eine infamirende
Strafe geſetzt, ſo ubt ſie die ihr anver—
trauten Pflichten aus, wenn ſie ſie damit

belegt. Fehlt ſie bey ſolchen Fallen in
der Unterſuchung, oder in der Einſicht
und Anwendung der Geſetze, ſo verleum—
det ſie ebenfalls. Außer der Obrigkeit
mochte ich keinem dies Recht zuſchreiben,

ſelbſt den Herren Critikern und Recenſen
ten, die ſich die Gerichtsbarkeit in gelehr—

ten Sachen zueignen, nicht. Sie mogen
Schriften unpartheyiſch und ſcharf beur
theilen, ſchonen ſie aber die Ehre der Ver
faſſer nicht, und fuhren ſie mit ihrem Ur—-
theile ehrenruhrige Perſonalien an, ſo ge

horen ſie in die ſchadlichſte Claſſe von

Verleumdern.
Unbeſtimmt habe ich es in der ge—

gebenen Erklarung gelaſſen, wodurch die

Verleumdungen begangen werden: denn

ich
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ich ſehe nicht allein die Zunge fur das
ſchadliche Werkzeug an. Thaten reden
oft eben ſo deutlich; ja ein bedeutendes
Achſelzucken, ein unzeitiges Stillſchwei—
gen, und eine abgebrochene Rede zeigen

von der verleumdenden Jntention. Wer
Beobachtungsgeiſt hat, wird ſich davon
leicht uberzeugen konnen; und will er ein

ſolches Urbild, die Schande der Menſch—
heit, vortrefflich geſchildert ſehen, ſo er—

warte er es nicht von mir. Ein Leßing
nur kann einen Marinelli ſchildern.

Obwohl zu einem eiaentlichen und
wahren Verbrechen der Vorſatz erfodert

wird, ſo iſt es doch ſchon Verleumdung,
wenn auch nur aus Leichtſinn, Unvorſich—

tigkeit und Schwatzhaftigkeit die Ehre
eines Mitburgers gekrankt wird. Ganz
fuglich kann ſie daher, wie der Mord,
in eine vorſatzliche und nicht vorſatzliche

eingetheilt werden. Jene wird Schmah

ſucht,



fucht, wenn der Vorſatz zu verleumden
bereits ſo oft ausgefuhrt worden, daß es

nun mit vieler Leichtigkeit geſchieht, und
zur Gewohnheit geworden iſt. Owelch ein

betrubter niederſchlagender Anblick ſind
fur einen fuhlenden Menſchenfreund ſolche

Abtrunnige von der guten Natur! Viel—
leicht ſind es ihm aber ſeltene Erſcheinun

gen; ſind ihm das, was dem Sternſeher
die Cometen ſmd? Ach nein, ſcharfen
muß er ſeine Augen, wie dieſer, aber
nicht ſie zu entdecken, ſondern ihren un—

regelmaßigen Lauf und die verſchiedenen

Wendungen einzuſehen. Hier erſcheinet

ihm der finſtre Myſanthrop, der voller
Trubſinn die ganze Einrichtung der Welt
tadelt, und nur beredt iſt, wenn er ſeine
Unzufriedenheit mit den Menſchen an den

Tag legen kann; dort der geſchafftige
Witzling, der das Zwergfell ſeiner Geſell—

ſchafter in beſtandige Erſchutterung ſetzen

will,



14 ôwill, dem nichts ſo heilig und lieb iſt,
woruber er nicht ſeinen unuberlegten Spott

und Hohn ausließe, und dem nichts ſo
ſchwer fallt, als die Unterdruckung eines
witzigen Gedanken. Kommnt er in die
Geſellſchaft der Damen, ſo höret er die flat—

terhafteCoquette ihre wirthſchaftliche Nach

barinn wegen ihres ſchlechten Geſchmacks

herunterſetzen, um ſich auf ihre Ruinen
zu erheben; er horet die andachtige Bet—

ſchweſter eine obrede fremder Verdienſte

mit einem achzenden: aber! beſchließen.

Kurz, er findet haufig in jeder Gegend,
in jedem Stande, in jedem Alter Perſo—
nen mit einem machtigen Hange zur Ver

leumdung.

Worinn liegt aber der Grund und die
Quelle dieſes gemeinen Fehlers, wenn der

angefuhrte Erfahrungsſatz ſeine Richtig—

keit hat? Jch glaube, in der Eigenliebe.
Dieſe laßt bey vielen nicht zu, Vollkom.

menhei



menheiten zu ſehen, und ihnen den ver—

dienten Werth beyzulegen. Es iſt viel.
mehr eine erwunſchte Nahrung ihres Stol

zes, und eine Beſtarkung in der hohen
Meynung von ſich, wenn ſie Fehler und
Schwachheiten bey andern ausfindig ma—

chen konnen. Sie machen ſie alsdann
der Welt in der ſußen Hoffnung bekannt,

daß ihre Verdienſte deſto mehr werden
geſchatzt, und ſie einen hohern Rang er-—

halten werden. Andern ſtrahlt zwar der

Glanz fremder Vorzuge zu ſehr in die
Augen, um dagegen blind ſeyn zu konnen,

ſie erregen ihnen aber einen innern Unwil

len; daruber neidiſch, verkleinern ſie ſie
nach aller Moglichkeit, ja nehmen zur
ſchandlichen Erdichtung von Fehlern ihre

Zuflucht, die auf der Waagſchale jene
ſinken machen ſollen. Der Stolz und der
Neid ſind demnach die beyden Rathgeber

der Verleumdung, und eine tadelnswurdige

Neue
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Neubegierde iſt ihre Beforderinn. Kommt

man in ein Kranzgen oder an einen offent

lichen Ort zuſammen, ſo fehlt es oft an
Stoff zur Unterhaltung; willkommen iſt
denn derjenige, deſſen giftige Schlangen.
zunge witzige Stiche auszutheilen weiß.

Man horet ihm aufmerkſam zu, giebt
ihm lauten Beyfall, ermuntert ihn durch
weiteres Fragen zur Fortſetzung, undtragt
uberhaupt alles bey, den falſchen Munzer

zu ſeiner haßlichen Handthierung anzu
feuren. Dadurch wird dieſem das Schma
hen und Spotten nicht nur zur andern
Natur, ſondern die Zuhorer ſaugen auch

das Gift nach und nach in ſich, gewoh
nen ſich an, die Ehre ihrer Mitbruder
gleichgultig zu behandeln, ſuchen durch

beißenden Witz zu glanzen, und werden
zuletzt unvermerkt formliche Verleumder—

Eine gutgeſinnte Seele erſchrickt fur den
Gedanken, es zu werden, und dennoch

ſetzt



ſetzt ſie ſich unbedachtſam der Gefahr aus,

hutet ſich nicht fur den erſten Schritt,
und laßt in ſich die allgemeine Menſchen—

liebe erſticken. Bewieſen es in unſerm

Zeitalter Thaten, daß dieſe nicht im
Munde allein, ſondern auch im Herzen
ware, ſo wurden wir wenige Splitter—
richter haben. Aber bey allen den Ver—
feinerungen, womit wir uns gegen die
vorigen Zeiten bruſten, und ohnerachtet
man ſo viel vom guten Herzen ſpricht, ſo

iſt doch das Laſter der Verlaumdung, wie

ich glaube, jetzt weit herrſchender. Unſere

Vorfahren, hatten ſie einen Groll gegen
jemand, bedienten ſich nicht ſolcher heim—

lichen Waffen; ſie brachen in Zorn aus,
und wurden mit aufrichtigem Herzen aus
geſohnt, wenn ſie Unrecht aethan, oder
der Gegenpart nach ihren Begriffen ſich

brav gezeigt hatte. Wie will man aber
die Freundſchaſt eines verborgenen Fein

B des
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des gewinnen, wie will man ſeinen An—
griffen begegnen! Jn der Verſtellungs—
kunſt ein Meiſter, verhullt er ſeine tucki—
ſchen Abſichten, untergrabt heimlich des
Andern guten Ruf, und naget daran, ſo
daß die Egypter ihn hieroglyphiſch ganz

recht als eine Sage mit verſchiedenen
eiſernen Zahnen vorſtellten. Bey diefer,

leider! in der Wahrheit gegrundeten
Schilderung, wird wohl keiner meiner
Leſer den außerordentlich großen Schaden

bezweifeln, den die Verleumdungen wirken.

Eine gemachte traurige Erfahrung
von erlittenen Verleumdungen, verwan—

delt unſere Vorſichtigkeit in ein unedles

Mißtrauen gegen alle Menſchen, ſie laßt
nicht zu, offenherzig zu ſeyn; immer zu—

ruckhaltend werden wir des ſußen Ver—
gnugens der Theilnehmung bey freudigen

und traurigen Vorfallen beraubet. Jn
einer einigen Familie legt eine Gehor fin

dende
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dende Verleumdung Grund zur kunftigen

Zwietracht und unausloſchlichem Haß.

Die feſteſten Bande der Freundſchaft kon.

nen durch ſie zerriſſen werden; ja, je
großer das Vertrauen und die Liebe gewe—

ſen, je mehr facht ſie nun zu feindſeligen

Geſinnungen an. Verdienſtvolle Man-
ner, die ſich ihrer Große bewußt ſind,
und nicht klein genung denken, um gleiche

Waffen zu ſchmieden, leiden durch ſie,
rund verlieren die Gelegenheit, durch ihre

Rechtſchaffenheit und Geſchicklichkeit dem

Vaterlande Dienſte zu leiſten. Argliſtige
Verleumder kommen dagegen zu Ehren—
ſtellen, wobey ſie ſich nur durch ſchandliche

verfluchte Kunſtgriffe zu erhalten wiſſen,
und verſaumen entweder aus Mangel der

Kenntniſſe, oder des guten Herzens, die

ihnen obliegende ſo wichtige Pflichten.
Jn der alten Geſchichte, denn die Bey,
ſpiele aus der neuern mochten odios ſeyn,

B 2 findet
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findet man davon klare Beweiſe. Man
erinnere ſich nur der Lebensgeſchichte des

großen Socrates; waren es nicht aus
Neid und Verfolgungsgeiſt entſpringende
Verleumdungen, die ſeinem Leben ein ſo

kurzes Ziel ſetzten? Sagt nicht ein glaub.
wurdiger Geſchichtſchreiber, daß eben
dies der Bewegungsgrund zur Landes—

verweiſung des um ſein Vaterland ſich ſo
verdient gemachten Ariſtides geweſen?
Und wer wird in der Profan. und Kirchen
geſchichte ſo wenig bewandert ſeyn, daß

ihm nicht noch mehrere beyfallen ſollten?
Sogar ganze Stande empfinden die

Geiſſel der Verleumdung. Verdienen
einige Glieder Tadel und Verachtung,
und entſprechen ſie nicht der Wurde ihres
Standes, ſo gehet man deswegen ſo weit,

es dem ganzen Stande entgelten zu laſſen,

und ihn durch Spott herab zu ſetzen. Wie,

verkehrt und unbillig iſt dies nicht! Jn
unſern
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unſern Tagen widerfahrt dies Schickſal be.

ſonders der Geiſtlichkeit, die doch nach ihrer

Beſtimmung auf unſere Achtung einen
gegrundeten Anſpruch machen kann. Dies

widerfahrt auch den Sachwaltern. Hat
jemand einen Proceß verloren, ſo giebt
er die Schuld ſeinem Advocaten, und
ſpeyet nun aus Rache wider ihn und alle

ſeine Mitgenoſſen die haßlichſten Schmah

reden aus. Andre ſind das Echo, und
uberlegen nicht, daß die Advocaten die

Vertheidiger der Unſchuld ſind, und ein
Richter, haben ſie eine verwickelte Rechts
ſache nicht vorerſt auseinander geſetzt, nicht

recht richten kann; und daß, wenn ſie
ihrem Berufe nicht treu bleiben, der Staat
dazu beygetragen hat, der ſie an Ehre und

gewiſſen Einkunften ſo herabwurdigt.

Bin ich ſo glucklich geweſen, meinen
Leſern einen wahren Abſcheu gegen die
Verleumdungen beygebracht zu haben, ſo

B 3 wunſchte
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wunſchte ich auch, ihnen die Pflichten
und Klugheitsregeln, die ſie dabey in An
ſehung ihrer und ihrer Nebenmenſchen zu
beobachten haben, einſcharfen zu konnen.

Jch kann die Meynung nicht billigen,
daß man ſeine Verleumder mit Verach

tung ſtrafen, und davon eben ſo wenig

geruhrt werden ſoll, als der Mond von
dem Bellen des Hundes. Jſt erſt Ver—
achtung da, ſo iſt der Haß nicht fern,
und wie will ich alsdann geneigt ſeyn, ge—

gen ſolche die Pflichten der Menſchenliebe

auszuuben? Es erwachſt fur uns ſelbſt
auch der unmittelbare Schade, daß unſer

Stolz, indem wir andre verachten, zu—

nimmt, gegen welchen Feind wir doch,

wenn es unſer aufrichtiges Beſtreben iſt,

gut zu werden, beſtandig zu kampfen,
und ihm alle Nahrung zu entziehen Urſache

haben. Beſſſer verhielt ſich der Maredo
niſche Konig, Philipp, der ſeine Ver—

leumder,



leumder, denen er vorhero noch dazu viel

Gutes gethan hatte, nicht wollte ſtraſen

laſſen. Er ſagte: „Was wurden ſie erſt
„thun, wenn ich ihnen etwas Boſes wi—
„derſahren ließ? Sie werden die Urſache
„ſeyn, daß ich mich bemuhen werde, recht—

„ſchaffner zu werden, und ſie beſtandig
„als Lugner finden zu laſſen., Dies edle
Betrageu zeigte derſelbe auch gegen einen

gewiſſen Nicanor, der ihn verleumdet
hatte. Er erforſchte deſſen Umſtande;
fand ſie ſchlecht, und verbeſſerte ſie an—
ſehnlich. Dadurch anderte er den Ver—
leumder in einen Lobredner um, und gab

uns ein nachzuahmendes Beyſpiel, wie
wir durch Großmuth unſere Feinde beſcha—

men, und ſie aus ihrem Jrrthume zu
reiſſen ſuchen ſollten. Eine oft wieder—

 holte Ueberlegung von dieſer unſrer Pflicht,
wird uns zur Erfullung derſelben geneigt
und geſchickt machen, wenn wir nur uber—

B4 haupt
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haupt einige Herrſchaft uber uns haben.
Abgeneigter noch, wobey ich mich auf
Aller Empfindung berufe, werden wir ſeyn,

den Spott eines witzigen Kopfs zu ertra
gen; denn konnen wir ihn nicht durch eine

beiſſendere Replique zuruck weiſen, ſo ge

rathen wir aus Verdruß daruber oft in
eine unkluge Hitze, und vermehren den
Anlaß zur Verſpottung. Sie wird uns
aber nicht leicht treffen, wenn wir das
Singulaire und Auszeichnende in unſerm
Betragen vermeiden, mit einer beſcheide—

nen Ernſthaftigkeit uns in dergleichen un.

erlaubte Kurzweil nicht einlaſſen, und die

Klugheit zu unſerer beſtandigen Beglei—

terinn wahlen.
Nicht ſo leidend und ſtille muſſen wir

uns verhalten, wenn wir einen Abweſen—

den anfeinden horen, von deſſen Unſchuld

wir uberzeugt ſind. Wir muſſen herzhaft
deſſen Stelle vertreten, ihn wider die fal—

ſchen



25
ſchen Beſchuldigungen vertheidigen, und

den Zuhorern den frechen Redner in ſeiner

Bloße darzuſtellen ſuchen. Jch glaube
immer, es ware ein wirkſames Mittel,
verleumderiſchen Zungen Einhalt zu thun,
wenn mehrere es ſich angelegen ſeyn ließen,

ſowohl ihre Ohren dagegen zu verſtopfen,

als auch ihr Mißfallen daruber ſogleich
und deutlich an den Tag zu legen. Moch—

ten doch beſonders die Großen der Erde,

die Furſten, dies befolgen! Es iſt wahr,
ſie ſind nicht allezeit im Stande, den Ver—

leumder von dem treuen Rathgeber zu un—

terſcheiden; aber iſt es nicht ihre Schuld,

wann ſie dein leichtſinnigen Hofling Glau
ben beymeſſen, wann derſelbe die Verrich.

tungen des Staatsmannes verſpottet, und

ihn verhaßt zu machen ſucht? Sollten ſie
es nicht ungnabig aufnehmen, wenn der

Kammerdiener, c. c. ſein Urtheil von
Regierungsgeſchafften und den denſelben

B 5 vor««
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vorſtehenden Perſonen fallt? Ueberhaupt
mußten ſie keinem, wenn es nicht ſeine

Pflicht erfoderte, die Freyheit geſtatten,
bey ihnen Lob oder Tadel von den Dienern

des Staats einfließen zu laſſen. Beydes
mußte ihnen verdachtig ſeyn. Wenn ſie
die hohern Chargen mit wurdigen und
braven Mannern beſetzten, und eine rich—

tige Subordination, ohne die die gute
Verwaltung des Staats ein Unding iſt,
herrſcht, ſo brauchen ſie gewiß keine ſolche

elende Spionen und Verrather. Jn dem
Vorhergehenden habe ich die Verleumdun
gen ſo ſchadlich und epidemiſch abgemalt,

daß Privatmittel zur Steuerung derſelben

nicht hinreichend ſeyn konnen, ſondern es
muſſen die Pflichten des Staats und deſſen

Vorſteher eintreten, ſolche Vorkehrungen

zu treffen, und paſſende Strafen einzu—
fuhren, wodurch dem Uebel abgeholfen,

oder es wenigſtens eingeſchrankt werde.

Von



Von den Nomern, die uns immer ein
Muſter in der Geſetzgebung bleiben, wurde

ſchon dafur geſorgt, obwohl ſie mehr auf

die falſchen Anklager vor den Gerichten
ſahen, und darauf beſonders die Strafen

ſetzten. Durch die Verordnung des Rem
miſchen Geſetzes ward den Verleumdern
ein K, als der Anfangsbuchſtabe des
Worts Kalumniator, wie es zu der Zeit
geſchrieben worden, vor der Stirne ge—

brannt. Es fruchtete aber ſo wenig, daß
ſie, nach des Plinii Verſicherung, uber
dieſe Zeichen ſpotteten, und ſich nicht
beſſerten. Conſtantin ſchaffte daher dieſe

Strafe ab, und fuhrte die Vergeltungs—
ſtrafe ein, ſo daß der Anklager diejenige
Strafe erleiden mußte, die auf das Ver-
brechen geſetzt war, weswegen er jeman—
den falſchlich angeklagt hatte. Und wem

iſt der in unſern teutſchen Geſetzen appro—

birte Jnjurien-Proceß nicht bekannt?
Das
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Das Abgeſchmackte und Widerſinnige,
daß man eine Entſchadigung an Gelde fur
die uns geraubte Ehre verlangen konnte,
iſt in verſchiedenen Landern anerkannt und

abgeſchafft worden. Jch finde aber auch
darinn nicht viel ausgedacht richtiges,

daß durch einen offentlichen Widerruf,
oder durch eine Abbitte und Ehrenerkla-
rung von Seiten des Beleidigers, die
angethane Beſchimpfung und Krankung

der Ehre reparirt ſeyn ſoll. Sind die
Verleumdungen von keiner groben Art,
ſo kann man ihnen hernach ſolche Wen—

dungen und ſolchen Anſtrich geben, daß
der Jnjuriant auch damit verſchont bleibt.

Ueberdem werden ſie nur ruchtbarer, und

wie will ich denn dadurch den boſen Ein—

druck ausloſchen, den ſie vielleicht in den

Gemuthern meiner Mitburger zuruck laſ—
ſen? Es ſcheuet ſich alſo der angeſehene

Theil der Menſchen, dieſen Weg einzu—

ſchlagen,
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ſchlagen, und der geringere hat Furcht

fur den Koſten, die bey ermangelnden
Beweiſen ihm etwan zur Laſt fielen; und
ſo bleibt mehrentheils das ſchandliche Laſter

ungerugt. Jn den vorigen Zeiten, und
noch jetzt, iſt es daher in einigen Stan—
den gleichſam ein Geſetz, der Obrigkeit

in ihr Amt zu greifen, und ſich ſelbſt
Recht zu nehmen; und wodurch? Da—
durch, daß man dem Verleumder Gele—

genheit giebt, auch unſerm Korper Scha—

den zuzufugen. Aus den barbariſchen
Zeiten eine ſolche durch Religion, Ver—

nunft und Geſetze verworfene Gewohnheit

beyzubehalten, und darinn wahren Muth
zu ſetzen, wozu nur Unbeſonnenheit gehort,
ſollte man dies wohl verſtandigen und ohne

Vorurtheile ſeyn wollenden Menſchen zu

trauen? Jch breche hievon ab, denn man
redet tauben Ohren, und bekenne meinen

Leſern, daß, wie ich dafur halte, die
Geſetz.



29 ãGeſetzgeber das politiſche Problem, wie

die Verleumdungsſucht zu heilen und zu
beſtrafen ſey, noch nicht aufgelööſt haben.

Man wird ſagen, daß bey dem ver—
beſſerten Erziehungsweſen ſolche Straf—

geſetze kunftig nicht mehr nothig ſeyn wur

den. So herzlich ich dies auch mit jedem

Patrioten wunſche, ſo glaube ich doch,
daß man ſich mit einer zu großen Hoffnung

ſchmeichelt. Der Menſch wird immer
der ſchwache Menſch, voller Unvollkom—
menheiten und Fehler bleiben, der durch
eine anhaltende Furſorge des Staats muß

in Schranken gehalten werden. Und ſollte
auch durch eine beſſere Erziehung und Un—

terricht der Jugend das Menſchengeſchlecht

umgeſchafſen werden konnen, ſo iſt doch
dies erſt nach vielen Jahren zu erwarten;
und ſoll man unter der Zeit dem Laſter

ſreyen Lauf laſſen? Auch dann, wenn
das goldne Zeitalter kommen ſollte, wurde

es
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es noch Ausſatzige geben, die nur durch

eine gewaltſame Cur zu heilen waren.

Will man aber ja blos gelinde Mittel an—
wenden, ſo wage ich es, dazu einen Vor
ſchlag zu thun.

Der jetzt allgemeine Reformations—

geiſt hat ſich auch in vorgeſchlagenen Vern
beſſerungen bey den Policey-Einrichtungen

geſchafftig gezeigt; aber nichts wird aus—
gerichtet werden, wenn ſie nicht Perſonen,

die mit den dazu erfoderlichen Eigenſchaf-

ten begabt ſind, aufgetragen werden.
Theils ſind ſie durch andre Geſchaffte zer.

ſtreuet, theils fehlt es ihnen an Einſicht,
Muth und Entſchloſſenheit, theils gitbt
man ihnen auch zu wenig Macht. Es
ſollten alſo eigne Manner im Staate be

ſtellet ſeyn, die eine nahere Auſſicht uber

die Sitten der Unterthanen hatten; wir
ſollten, wie die Romer, Sittenrichter
haben. Dieſe, deren Anzahl ſich nach

der
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der Große des Staats richten mußte,
hatten den Auftrag, in das Jnnere der
Familien einzudringen, das Betragen der
Eheleute gegen einander zu erforſchen, und

die Mißverſtandniſſe und Mißhelligkeiten
durch Ermahnungen und beſſernde Stra—

fen zu heben. Sie mußten Fug und
Macht haben (damit ich auf unſerm Ge—
genſtand komme) die Verleumder vor ſich

zu ſodern, ihnen ihr pflichtwidriges Ver
halten in der Stille mit mannlichem
Nachdrucke vorzuſtellen, und ſie fur die
ublen Folgen zu warnen, die ſie unaus

bleiblich auf ihre fernere Bosheiten zu ge

wartigen hatten. Die Folgen mußten ſie
nach der Beſchaffenheit der Perſonen und

der Umſtande zu beſtimmen die Erlaubniß

haben. Jch fuge nichts mehr hinzu, da
ich mir ſchon den Einwurf machen hore,

daß ich einigen Mannern eine Gewalt
einraumte, die zum Schaden vieler Mit

burger



33purger leicht gemißbraucht werden konnte.

Erlauben Sie aber, meine Gegner, daß ich

ihnen ihre Sorge durch Mittheilung des
mir gemachten Jdeals von ſolchen Man—
nern benehme.

Durchdringend mußte ihr Verſtand,
ganz Gute das Herz ſeyn. Jn verſchie—
denen Verhaltniſſen und Umſtanden des
Lebens mußten ſie ſich die geſunde Philo—

ſophie abſtrahirt, und die Menſchen haben

kennen lernen. Schadliche Vorurtheile
und brauſende Affecten mußten fern von

ihnen ſeyn, ſo wie eine ubel angebrachte
Gelindigkeit und Weichherzigkeit. Un—
tadelhaft mußte ihr Wandel ſeyn, und
bey allen ihren Handlungen mußten ſie
Proben ihres thatigen Chriſtenthums ge—

ben. Nahrungsſorgen mußte ſie der Staat
nicht haben laſſen, aber ſie mußten ihre
Einkunfte durch ihre Amtsverrichtungen

auf keinerley Art vermehren konnen. Sie

C mußten
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aus Kebe ſtraften.

Abermals winkt man mir zu, nicht

fortzufahren; und warum? Weil man
ſolche Manner nicht finden wurde. Sollten

ſie aber auch nicht vollig dem Jdeale
gleich kommen, ſo wurde doch gewiß ein

jeder ſeine Sitten lieber von den weniger

vollkommenen Mannern richten laſſen,

als von allen Einwohnern der Stadt, wo
einer dem andern gleichſam zum Aufſeher

geſetzt zu ſeyn ſcheint.

Dies ſey genug, um die Leſer von
meinen innigen Wunſchen, Ruhe und
Gluckſeligkeit unter den Menſchen ver—
breitet zu ſehen, zu uberzeugen, und um
fahigere Kopfe zur weitern und beſſern

Ausfuhrung zu reizen.

Nun wende ich mich zu Jhnen, meint
theuerſten Commilitonen, und zeige Jhnen

in
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Arbeiten an, wozu mich das von den
Durchlauchtigſten Furſten von An
halt gnadigſt anvertraute Lehramt auf—

fodert. Beynahe mochte ich Anſtand
nehmen, ſie der offentlichen Prufung zu
uberlaſſen, da man unſer Jnſtitut, wie
alle academiſche Gymnaſien, zu den Miß
geburten zauhlen will, die dem Fortgange
der wahren Gelehrſamkeit hinderlich wa

ren, und vom Staate ausgerottet werden

mußten. Denken Sie einmal, ſollte uns
bey dieſen Beſchuldigungen nicht alle Luſt

benommen werden, hier unſere Muhe und

Fleiß anzuwenden? Aber faſſen Sie Muth!
man verkennt nicht allgemein den Nutzen,

der durch ein academiſches Gymnaſium

geſchafft werden kann, wenn wir uns nur
nicht zu ſehr erheben wollen, ſondern dem

Ausſpruche des beruhmten Herrn Pro—

feſſor Schotts, daß es die mittelſte Stufe

C 2 zwi



36
zwiſchen der Univerſitat und Schule ſeyn

ſoll, gemaß handeln.
Von Jhrem kunftigen Hauptſtudio

ſoll Jhnen nur ein Vorſchmack gegeben
werden; Sie ſollen lernen, was und wie
Sie es ſtudiren ſollen. Zu dem Ende
werde ich Jhnen die juriſtiſche Encyclo—

padie und Methodologie deutlich und voll.

ſtandig vorzutragen ſuchen. Jch werde

es konnen, da ein Putter, Rettelblatt
und Schott, die Muhe ſo erleichtert ha—

ben. Nicht zu fruhzeitig werden Sie
ſich mit der Geſchichte aller in Teutſchland
geltenden Rechte bekannt machen, und

dazu will ich Jhnen nach dem Lehrbuche
des Herrn von Selchow Anleitung geben.

Bey beyden, ſo wie bey allen meinen
Collegiis, werde ich jede Gelegenheit er—
greifen, Jhnen die ſo nothwendigen Kennt—
niſſe von der juriſtiſchen Utteratur beyzu—

bringen. Sind dieſe propedeutiſche Vore

leſungen
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leſungen geendiget, ſo folget nach der Ord-

nung billig das Recht der Natur; ein
Studium, wozu wir unſere beyderſeitige

Krafte anſtrengen muſſen. Das Achen—
wallſche Compendium ſoll unſer Leidfaden

ſeyn. Wiſſen wir, was nach der Natur
und dem Weſen der Dinge Recht iſt, ſo
konnen wir zu den Anfangsgrunden der

poſitiven Rechtsgelahrtheit ubergehen.
Hierbey lege ich des Heineceñ Inſtit. Jur.

Rom. zur Vermeidung aller Verwirrung
zum Grunde; da ich als gewiß voraus—
ſetzen kann, daß Sie kunftig auf der Uni—

verſitat daruber horen werden. Die ſpe
ciellen Theile unſerer Wiſſenſchaft Jhnen
zu erlautern, werde ich mich nicht ent—

ſchließen, es ware denn, daß beſondere
Umſtande eintraten, die es mir zur Pflicht

machten. Aber fur die Folge wurde es
Jhnen einen großern Nutzen gewahren,
einen kurzen Abriß von der Teutſchen

Reichs
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Reichshiſtorie zu horen, und Examinir
und Diſputirubungen fleißig beyzuwohnen.

Damit ich auch den ſammtlich hier
Studirenden, ſo viel in meinem Vermo—

gen ſtehet, nutze, ſo bin ich bereit, die
ganze practiſche Philoſophie in einer un—
unterbrochnen Folge, oder einen einzelnen
Theil derſelben vorzutragen, und den

Herrn Profeſſor Feder zum Fuhrer zu
wahlen. Endlich erbiete ich mich, ein
Zeitungs. Collegium zu leſen. Wie? Zu
politiſchen Kannengießern wollte ich Sie
machen? Nein, meine Herren. Die
Abſicht des Collegii iſt, die auf Schulen
erlernte Geographie in ihr Gedachtniß zu—

ruck zu rufen, aus der Politik, der Sta—
tistik, Staatenhiſtorie, neueren Numis—

matik, c. c. Jhnen zum Verſtandniſſe
der Zeitungen und ſonſt nutzliche Anmer—

kungen vorzulegen; kurz, Jhnen zu zei—

gen, wie man mit großem Nutzen und
wahren
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wahren Vergnugen die Zeitungen leſen

konne und muſſe. Wie wenig man die
Staatsſyſteme und Projecte zu beurthei—

len im Stande ſey, werden Sie dabey
einſehen lernen, und ſich huten, Verleum—

der an den Staaten zu werden. Uebrigens
wird mir jeder Beſuch, jede nahere Un—
terhaltung mit meinen Herren Zuhorern,

angenehm ſeyn, und mich in den Stand
ſetzen, meine Vorleſungen und meinen
Vortrag nach ihren Fahigkeiten, und be.
reits in den Wiſſenſchaften gemachten

Progreſſen einzurichten.
Dies iſt der Plan, nach welchem ich

die Pflichten meines Amtes zu erfullen,

und dadurch der unſchatzbaren Gnade der

Durchlauchtigſten Nurritoren mich
wurdig zu machen ſuchen werde. Jch
verſpreche Jhnen, meine Zuhorer, bey der

Ausfuhrung deſſell en Treue und Fleiß, und

bitte um ihre iebe und Aufmerkſamkeit.

vνον αν-
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